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Züchter, die in Zeiten schwieriger
werdenden Absatzes für größere
Käuferkreise interessant sein wollen,
haben längst erkannt, dass es eine
bisher weitgehend ignorierte, aber
nicht zu unterschätzende Käufer-
schaft gibt, die das vielseitige, gerit-
tene und gefahrene Gebrauchspferd
als Familienpferd sucht. Im Rahmen
der Verkaufswoche für Freizeitpferde
in Bommelsen wurde unter großem
Interesse des Publikums das Einfah-
ren jüngerer Remonten und älterer
Reitpferde demonstriert. 
Der Fahrsport benötigt kein „Spezi-
alpferd“. Der moderne, tempera-
mentsmäßig ausgeglichene und
bewegungsstarke Hannoveraner in
seinen unterschiedlichen Typvarian-
ten erfüllt alle Voraussetzungen. Ent-
scheidend ist, sowohl beim Einfah-
ren jüngerer Remonten als auch
älterer Reitpferde, dass die Vierbei-
ner mit großer Ruhe an die neuen
Anforderungen herangeführt wer-
den. Schlechte Erfahrungen oder gar
Verletzungen in der ersten Phase des
Einfahrens vergisst ein Pferd lange
nicht, vielleicht niemals mehr. 
Die Grundvoraussetzungen für die
Fahrausbildung ist das zuverlässige
Longieren mit der einfachen Longe
auf beiden Händen, wobei das Pferd

auf standardisierte Stimmhilfen
(„Scheeeritt“, „Teeerab“), bei konse-
quenter Anwendung sehr schnell
konditioniert werden kann. Das
ruhige Halten, etwa beim Hand-
wechseln, beim Verschnallen von
Longe oder Ausbinder, muss eben-
falls von Anfang an konsequent geübt
werden. Ein fester oder mit Stangen
bzw. Flatterband markierter, mobiler
Longierzirkel ist eine wichtige Vor-
aussetzung für einen raschen Erfolg.

DOPPELLONGE
Nächster Schritt ist die Doppellonge.
Idealer Weise unterstützt von einem
zweiten Helfer, der die bereits ver-
traute einfache Longe bedient. Das
mit einfacher Reittrense und einem
fest sitzenden, stabilen Longiergurt
oder einem Kammdeckel ausgerü-
stete und möglichst viermal banda-
gierte bzw. mit Vorder- und Hinter-
gamaschen versehene Pferd wird
dann behutsam und in kleinen
Schritten an die Einwirkung auf
beide Trensenringe sowie an die
zunächst über den Rücken, später
dann um die Hinterhand herumlau-
fende äußere Leine gewöhnt.
Gerade die jüngeren und etwas sen-
sibleren Pferde reagieren anfangs
auf die ungewohnte Berührung
oberhalb des Sprunggelenks mit teil-
weise heftigem Ausschlagen. Um
dabei zu verhindern, dass es sich
selbst verletzt, was sich dann in
einem unschönen Überbein äußern
kann, ist der Schutz der Hinterbeine
sinnvoll. Absolut kontraproduktiv ist
in dieser Phase ein harsches Strafen
oder Parieren des Pferdes. Mit etwas
Geduld gewöhnt sich das Pferd sehr
schnell an diese ungewohnte Berüh-
rung, die dem jungen Pferd sogar,
wie wir von den Osteopathen wis-
sen, ein neues und besseres Körper-
gefühl gibt. Das Pferd lernt durch
die kontinuierliche Berührung seiner
Hinterhand mit der äußeren Leine
seinen eigenen Körper besser ken-
nen und kontrollieren. 
Zeichen für den Erfolg dieser Arbeit
ist die zunehmende Dehnung des
Pferdes auf der Zirkellinie, seine
zunehmende Längsbiegung und
seine Bereitschaft, mit der Doppel-
longe die Hand zu wechseln,
zunächst beim „aus den Zirkel
wechseln“, dann im Schritt beim
„durch den Zirkel wechseln“. Dieses
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Ein Helfer unterstützt bei der Gewöh-
nung an die Doppellonge. Fotos: Diercks



AUSBILDUNG p

DER HANNOVERANER 7/07 37

Zwischenergebnis kann in wenigen
Tagen, in der Regel aber spätestens
nach einer Woche erreicht sein. 

DAS RICHTIGE GEBISS
Sodann ist die Zeit gekommen, das
Pferd mit dem Fahrzaum einschließ-
lich der unvermeidlichen Scheu-
klappen vertraut zu machen. Dabei
stellt sich die Frage nach dem richti-
gen Gebiss. Viele Reiter fürchten
diese Phase, da sie vorurteilsbehaftet
fürchten, durch ein Fahrzaum würde
ein Reitpferd im Maul verdorben.
Das ist jedoch keinesfalls zwingend,
noch nicht einmal wahrscheinlich,
wenn mit Sinn und Verstand vorge-
gangen wird. Die Frage nach dem
richtigen Gebiss ist nicht generell zu
beantworten. Viele Reiter bevorzu-
gen auch für das Einfahren ein dop-
pelt gebrochenes Gebiss, dass die
Industrie inzwischen in der Optik
einer Liverpoolkandarre anbietet.
Ein Garant für eine weiche Maulwir-
kung ist dieses Gebiss beim Fahren
jedoch nicht. Allein das deutlich
höhere Gewicht der langen Leine
bzw. der Doppellonge führt allzu
leicht zu dem gefürchteten „Nuss-
knackereffekt“, dass also der mittlere
Knick des Gebisses gegen den Gau-
men gedrückt wird. Dies ist bei
einer Gebissstange nicht möglich.
Hier bietet die Industrie ebenfalls
ausgesprochen maulfreundliche, bis
zu 13 Millimeter dicke Gebissstan-
gen an, die sich durch mehr oder
weniger deutliche Aufwölbung über
dem Zungenbereich – die Fahrer
sprechen von „Bombierung“ –
gekennzeichnet sind. Hier ist in
jedem Fall der Rat eines erfahrenen
Fahrlehrers einzuholen, zumal die
Trainer in aller Regel über ein größe-
res Sortiment unterschiedlicher
Gebisse verfügen. 

Beim ersten Auflegen des Fahrzau-
mes kann es nicht schaden, das
Pferd mit dem neuen Kopfstück erst
einige Male spazieren zu führen.
Die Scheuklappen werden dem
Pferd jedoch wenig Sorgen bereiten.

Im nächsten Schritt wird das einzu-
fahrende Pferd mit dem Brustblatt –
ein altes Kumt ist in dieser Phase in
jedem Falle fehl am Platze – und mit
den Strängen vertraut gemacht. Ideal
in dieser Phase sind einfache Strick-
Stränge mit großen Schlaufen, damit
der dort zu befestigende Ortscheit
(auch Schwengel genannt) sich
schnell lösen kann, wenn das Pferd
über den Strang schlagen oder von

stig oder dauerhaft als Fahrpferde
unbrauchbar werden. 

PHASE DREI
In dieser dritten Phase benötigt der
Ausbilder zwei Helfer. Einer führt
das Pferd mit Strick oder Longe, der
Zweite hält den Schwengel in Posi-
tion, das heißt so hoch, dass das
Pferd bei einem Erschrecken nicht so
leicht über den Strang treten kann.
Zudem ist dieser zweite Helfer dafür
verantwortlich, durch sein Gegen-
halten mehr oder weniger Zugge-
wicht zu imitieren. Wenn auch diese
Übung mit Handwechseln und auch
mit kleinen Trabreprisen störungsfrei
und selbstverständlich funktioniert,
beginnt die eigentliche Arbeit mit
der Schleppe. Holzschlitten oder
schwere Balken sind für diese Arbeit
ungeeignet. Alte ausrangierte Gum-
mireifen – zwei reichen völlig aus –
sind das Mittel der Wahl. Sie werden
an dem gerade schon erwähnten
Ortscheit befestigt. Das Ziehen,
auch durch enger werdende Kurven,
das Anhalten und wieder Anziehen
wird den Ausbilder und sein Pferd in
jedem Fall für einige Tage beschäfti-
gen. Hier ist nicht das Ziel, dem
Pferd einen möglichst hohen Zug-

Ein Helfer übt mit dem Schwengel
ersten Zug auf das Geschirr aus.

der Hand kommen sollte. Nichts löst
schlimmere Panikattacken aus, als
ein unkontrolliert um die Beine
schlagender Holzschwengel. Solche
Fehler können ein Pferd so nachhal-
tig negativ prägen, dass sie längerfri-
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widerstand zu verpassen, um dessen
Zugwilligkeit oder Kraft zu testen,
sondern allein die Schaffung von
Vertrauen für die immer noch neue
Aufgabe. Deshalb ist es unsinnig
und riskant, wenn sich der Ausbilder
zur Beschwerung auf die Gummirei-
fen stellt oder diese gar mit Holzbal-
ken beschwert.

Mit der bisher geschilderten Vorar-
beit ist sowohl die jüngere Remonte
als auch das ältere Reitpferd bestens
vorbereitet für den entscheidenden
Schritt, nämlich das Anspannen vor
einen Wagen. Ob dies besser im Ein-
oder im Zweispänner erfolgt, ist ein
seit Jahrzehnten gepflegter Experten-
streit. Richtig ist, dass in den bäuer-
lichen Betrieben junge Pferde gerne
durch das „Beispannen“ vor einem
leichten Wagen eingefahren wur-
den. In Zeiten, in denen die säu-
gende Mutterstute selbst zur leichten
Feldarbeit herangezogen und das
Fohlen das angebundene Gehen
neben dem Wagen bereits gelernt
hatte, war dies durchaus sinnvoll.
Die deutsche Reichswehr hatte in
der Fahrvorschrift für bespannte Ein-
heiten (HdV 465) das Einfahren im
Zweispänner ebenfalls verbindlich
vorgeschrieben. Heute hingegen als
Vorbereitung für den sportlichen
Fahrer, ist die Grundausbildung im
Einspänner die richtige Wahl. Nur so
kann der Ausbilder individuell auf
das einzelne und vielleicht sensi-
blere Pferd eingehen, nur so lernt es
das eigenständige Ziehen und das
vollständige Vertrauen zum Fahrer.
Nur in Ausnahmefällen und auch
nur dann, wenn ein 200prozentig

zuverlässiger älterer, vierbeiniger
„Lehrmeister“ zur Verfügung steht,
ist das Beispannen im Zweispänner
die passende Methode des Einfah-
rens. 

VERTRAUENSBEWEIS
Ob mit dem einachsigen Einfahrwa-
gen oder einem stabilen vierrädrigen
Arbeitswagen dieses erste Anspan-
nen vollzogen wird, hängt im
Wesentlichen vom verfügbaren
Material ab. Wichtig ist, dass es sich
um leicht laufende, idealerweise
luftbereifte Wagen handelt, an
denen nichts klappert und in denen
die Gabelbäume im hinteren
Bereich weit genug auseinander ste-
hen. Bereits mehrere Tage vor dem
ersten Anspannen sollte das verwen-
dete Fahrzeug in Sichtweite des Pfer-
des stehen und von diesem mehr-
fach beschnuppert worden sein,
damit kein Grund mehr zur Angst
vor dem Unbekannten besteht. 

Das Pferd wird nunmehr vor den
Wagen gestellt und der Wagen von
hinten an das Pferd herangezogen.
Den Versuch, das noch unerfahrene
Fahrpferd rückwärts in die am
Boden liegende oder hoch geklappte
Gabel zu schieben, bringt nur
Unruhe und Stress, schon allein des-
halb, weil das junge Pferd das Rück-
wärtstreten unter Scheuklappen als
besonderen Vertrauensbeweis erst
lernen muss. Auch hier sind neben
dem Ausbilder zwei Helfer erforder-
lich. Einer steht vor dem Pferd und
sorgt nur dafür, dass dies ruhig ste-
hen bleibt. Ein zweiter Helfer hat
zur Sicherheit eine Longe im linken

Heinrich von Senden, ehemaliger
internationaler Zweispänner-Fah-
rer und Rolf Schettler, Vorsitzen-
der des Bundesverbandes der
Einspännerfahrer in Deutschland
„pro Einspänner e. V.“, und Vor-
standsmitglied der Fachgruppe
Fahren im Deutschen Reiter- und
Fahrerverband sind beides FN-
Fahrlehrer (Trainer A). 

Gebissring eingehakt und hilft bei
der Fixierung von Strängen und
Scherenträgern. Aus Sicherheitsgrün-
den sollten die Stränge nicht um den
Ortscheit geschlauft werden, son-
dern mit einem soliden Schnellver-
schluss oder Sicherheitsschäkel ver-
bunden werden. Hilfreich ist außer-
dem, die Stränge beim Anspannen
nicht am Geschirr befestigt zu haben
und sie dann zum Ortscheit zu füh-
ren, sondern umgekehrt, sie vorab
am Ortscheit befestigt zu haben und
dann an der Strangschnalle des
Geschirrs zu befestigen. Dies geht in
der Regel schneller und erfordert nur
ein Hantieren an der Seite des Pfer-
des, das diesem in jedem Falle bes-
ser vertraut ist.
Nachdem der Ausbilder die Leinen
aufgenommen und den Bock bestie-
gen hat, wird der zweite Helfer mit
der Longe zunächst in Richtung
Kutschbock wandern, beim ersten
Anfahren möglicherweise den Wagen
etwas anschieben, bevor er dann mit
der Longe in der Hand neben dem
Fahrer auf dem Bock Platz nimmt.
Der dritte Helfer, der bisher vor dem
Pferd stand, wird das Pferd in Höhe
der Pferdeschulter ein wenig beglei-
ten, bevor der Fahrer das Signal zum
Wegtreten gibt. Trotzdem muss der
dritte Helfer aufmerksam in der Nähe
bleiben, denn spätestens beim ersten
Antraben können unvorhergesehene
Reaktionen des Pferdes passieren, die
ein Eingreifen erforderlich machen.

GANZ ENTSPANNT 
Ganz wichtig in dieser Phase ist,
dass der Fahrer stets bremsbereit
bleibt und die Stränge so lang
geschnallt sind, dass ein „in-die-
Hacken-fahren“ in jedem Fall ver-
mieden wird. Unaufmerksamkeiten
in diesem Zusammenhang können
das unerfahrene Pferd sehr irritieren.

Erstes Einspannen: Der Wagen wird ans
Pferd gezogen und nicht das Pferd rück-
wärts in die Gabel dirigiert.
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Entscheidend beim ersten Gehen vor
dem Wagen ist, dass das Pferd ent-
spannt und mit positiven Erinnerun-
gen wieder ausgespannt werden
kann. Auf dieser Basis lässt sich
dann weiter aufbauen. Die Sicher-
heitslonge am linken Schaumring
bleibt aber noch für mindestens 14
Tage im Einsatz. Idealerweise sollte
dieser Ausbildungsabschnitt nicht
auf einem Fahrplatz, sondern auf
ruhigen und möglichst geraden
Wegen erfolgen. Üblicherweise ent-
spannen sich die Pferde im ruhigen
Trab am besten. Das Antraben sollte
jedoch erst erfolgen, wenn das Pferd
eine gehörige Strecke im Schritt
absolviert hat und tendenziell den
Hals fallen lässt. 

Nach dem ruhigen, unbedingt
immer am gleichen Platz erfolgen-
den Ausspannen darf nicht verges-
sen werden, die Brust- und Schulter-
partie des Pferdes gründlich mit kal-
tem Wasser zu säubern. Wenn sich
hier Druckstellen bilden und dem
Pferd der Zug Schmerzen verur-
sacht, wird der Ausbilder weit
zurück geworfen. Nicht vergessen
werden darf, dass diese Art von
Belastung für ein bisher nur angerit-
tenes Pferd sehr ungewohnt ist. 

Der weitere Gang der Ausbildung ist
von den weiteren Plänen des Ausbil-
ders abhängig. Schaden kann es in
keinem Fall, möglichst lange auf
guten Wegen geradeaus zu fahren,
bevor nach frühestens sechs
Wochen gelegentliche Arbeit auf
dem Fahrplatz hinzukommt. Neue
Anforderungen wie das Durchfahren
von Wasser oder stärkerer Autover-
kehr, können nach und nach hinzu-
kommen. Idealerweise wechselt sich
in der ersten Phase das Fahren mit
dem Reiten im Trainingsplan ab.
Beide Tätigkeiten ergänzen sich
bestens. Eine ständige Kontrolle des
Pferdemauls stellt sicher, dass das
Pferd auch hier zufrieden bleibt und
keinesfalls die Zunge über das
Gebiss nimmt.

Auf diese Weise vorgearbeitete
Pferde werden auch für den Reiter
positive Muskulatur aufbauen, ihr
Nervenkostüm stärken und im Ideal-
fall sogar durch die Kräftigung der
Rücken- und Hinterhandsmuskula-
tur unter dem Sattel besser gehen.
Einer Karriere nicht nur als vielseiti-
ges, sondern sogar als Universal-
pferd steht dann nichts mehr im
Wege. p


